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brud „(Sicherungen" bon bem äBiener Berüenargt Sllfreb SIbler ftammt. Bten
ïann and) feinem eigenen Sehen unb ©rieben gegenüber fid) alg Qufdjauer
einftellen, fid) fo einftellen, baff man eg in getoiffen ©renken alg Sdfaufpiel
geniefjt. So üerfä^rt ber Sinter, für toeldjen nottoenbig ift, baff er ftarï ein*
brucfgempfänglidj ift, ftarï erlebt unb ber, um bichterifcf) Waffen gu ïônnen,
bod) ftetg befonnen, gufdjauer, Beobachter bleiben muff, bem all fein ©rieben
Stoff für bie ©eftaltung bon SBerïen toirb. @. X. SI. Hoffmann begrüffte eg,
alg er fich unglüdlicp unb ehrlich unglüdlid) berliebte, toeil ihn bag probuïtiti
machte, So getbinnt ber ©Wter, toenn er leibet, gieht aug feiner Qual Suft,
mbem ihm, toag ihn perfonlicp auch quält, toie feljr er auch alg Blenfdj leibe,
fem Schaffen bocE) IuftboH ift. freilich hat alleg feine ©renge, aber fo lange
fein Seib ihn noch probuïtiti madft, ift ber ©idfter gefeit. ißoeteneinbiI=
bung, jagt Fontane, trägt über alleg hintoeg. Slïïerbingê bie Sad)e ïann auch
gu meit gehen, ïann fo lueit gehen, bah bag Snbibibuum fogufagen nur noch
8ufchauer unb Beobachter ift, baff eg feine Unbefangenheit aïïgufehr
tierliert; lote barüber ©riUparger ïlagte, bah er überhaupt nicht mehr
fühle. ÜBenigfteng alg ÜDtenfdj, bah er nur biebtenb noch toarrn toerbe, gu fich
felbft ïomme. Unb ebenfo fpridjt fid) Bcaupaffant aug über „bie traft unb
bag ©Ienb beg Sdjriftftellerg". „En lui aucun sentiment simple n'existe
plus." Slïïeg toerbe bem Sdfjriftfteller Beoba.d)timggftoff. ©r analpfiere al*
leg, frage ftetg nad) einem äßarurn? ©r leibet- unb beobachtet fein Seifen,
tierleibt bag ©etoonnene feinem ©ebächtnig ein. @r Weint gtoei Seelen gu
haben, eine baton notiert unb ïommentiert ftänbig. Unb toer nicht biefe
gtoei (Seelen hat, ber ift ïein ©iepter, fein Bfpdjolog. Starï gu erleben,
Bhantafie gu haben unb bodj nüchtern, ïlarfidfjtig gu bleiben, macht ben
bebeutenben ©idhter. guilich hat biefe gtoei Seiten jeber, aber bod) nicht im
gleichen Btaffe. Qu einer feiner berül)mteften humoriftifdjen giguren, gum
Btr. SJtieatober, ber etoig in ©elbnot lebt, ftetg Wtoabroniert unb auf bie
„glücflidje SSenbung" toa.rtet in immer neuer Selbfttäufdjung, hat ©ideng
fein eigener Bater SJtobell geftanben. ©r hatte ihn einmal gefepen unb fo
muhte er ipn, ob eg fein Bater auch toar, barftellén, fo unerbitlicp Warf,
toie er ihn gefehen. Unb ebenfo toenig toie irgenb femanben anbern Wont
ber ©idhter fich felbft, tierrät, ohne eg gu toiffen fogar, bag ©eheimnig feineg
eigenen Sebeng. Qfue eg gu tooïïen, [teilt ber ©idfter fich bar, toie er ift
beim guerft fdjöpft er immer aug fich. 2Ber nicht burthWaut fein toiH, barf
nicht bid)ten. (@d)tuh folgt.)

IRuö örm iTrbtri örs Eiirrtjrr ^iftorirnmalrrs
Xnîïmig Bogrl.

Sîon @ Hoffmann, goUUon.

II.
gn ber erften Qeit feineg SBiener Slufentpalteg tourbe Subtoig Bogel

mit fo tiielen guten Sehren unb 9tatfd)Iägen, bie ihm feine Qürcper Sehrer
unb bie greunbe feineg Baterg erteilten, überfchnttet, bah er meinte, „er
brauche g e h n gafjre, um fie alle gu befolgen." 211g ihm an ber Slïa.bemie
gunädhft nicht erlaubt tourbe, nad; ben ©ipgftatuen beg Slntiïenfaaleg gu
geidfnen, fucfjten jene ihn in ihren Briefen, trohbem fie ihn auf §omer
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druck „Sicherungen" von dem Wiener Nervenarzt Alfred Adler stammt. Man
kann auch seinem eigenen Leben und Erleben gegenüber sich als Zuschauer
einstellen, sich so einstellen, daß man es in gewissen Grenzen als Schauspiel
genießt. So verfährt der Dichter, für welchen notwendig ist, daß er stark ein-
drucksempfänglich ist, stark erlebt und der, um dichterisch schassen zu können,
doch stets besonnen, Zuschauer, Beobachter bleiben muß, dem all sein Erleben
Stoss für die Gestaltung von Werken wird. E. T. A. Hoffmann begrüßte es,
als er sich unglücklich und ehrlich unglücklich verliebte, weil ihn das Produktiv
machte. So gewinnt der Dichter, wenn er leidet, zieht aus seiner Qual Lust,
indem ihm. was ihn persönlich auch quält, wie sehr er auch als Mensch leide,
sein Schaffen doch lustvoll ist. Freilich hat alles seine Grenze, aber so lange
sein Leid ihn noch produktiv macht, ist der Dichter gefeit. Poeteneinbil-
dung, sagt Fontane, trägt über alles hinweg. Allerdings die Sache kann auch
zu weit gehen, kann so weit gehen, daß das Individuum sozusagen nur noch
Zuschauer und Beobachter ist, daß es seine Unbefangenheit allzusehr
verliert; wie darüber Grillparzer klagte, daß er überhaupt nicht mehr
fühle. Wenigstens als Mensch, daß er nur dichtend noch warm werde, zu sich
selbst komme. Und ebenso spricht sich Maupassant aus über „die Kraft und
das Elend des Schriftstellers", „bin lui aucun santimout Ämplo n'oxUto
plus." Alles werde dem Schriftsteller Beobachtungsstoff. Er analysiere al-
les, frage stets nach einem Warum? Er leidet und beobachtet sein Leiden,
verleibt das Gewonnene seinem Gedächtnis ein. Er scheint zwei Seelen zu
haben, eine davon notiert und kommentiert ständig. Und wer nicht diese
zwei Seelen hat, der ist kein Dichter, kein Psycholog. Stark zu erlebeu,
Phantasie zu haben und doch nüchtern, klarsichtig zu bleiben, macht den
bedeutenden Dichter. Freilich hat diese zwei Seiten jeder, aber doch nicht im
gleichen Maße. Zu einer seiner berühmtesten humoristischen Figuren, zum
Mr. Mieawber, der ewig in Geldnot lebt, stets schwadroniert und auf die
„glückliche Wendung" wa.rtet in immer neuer Selbsttäuschung, hat Dickens
sein eigener Vater Modell gestanden. Er hatte ihn einmal gesehen und so
mußte er ihn, ob es sein Vater auch war, darstellen, so unerbitlich scharf,
wie er ihn gesehen. Und ebenso wenig wie irgend jemanden andern schont
der Dichter sich selbst, verrät, ohne es zu wissen sogar, das Geheimnis seines
eigenen Lebens. Ohne es zu wollen, stellt der Dichter sich dar, wie er ist
denn zuerst schöpft er immer aus sich. Wer nicht durchschaut sein will, darf
nicht dichten. (Schluß folgt.)

Ms dem Leben des Uürcher Historienmalers
Ludwig Vogel.

Von K.E Hoffmann, Zollikon.

II.
In der ersten Zeit seines Wiener Aufenthaltes wurde Ludwig Vogel

mit so vielen guten Lehren und Ratschlägen, die ihm seine Zürcher Lehrer
und die Freunde seines Vaters erteilten, überschüttet, daß er meinte, „er
brauche zehn Jahre, um sie alle zu befolgen." Als ihm an der Akademie
zunächst nicht erlaubt wurde, nach den Gipsstatuen des Antikensaales zu
zeichnen, suchten jene ihn in ihren Briefen, trotzdem sie ihn auf Homer



unb bte alte ^nft hmgetotefen: Batten, gu „tröften": ©er 3Beimarifd&e
|o rat unb greunù ©oetpeg ^ o I). $ c i n r i ch 2« e t) e r, mit bem Subtoigg
gâter efcnfalfô befreunbet toar, prteg ihm bie ©emätbc ber nieberlônbiféen
JMer Stetfu, Sen t er g, Serbord), St i e r t § unb ©oto aI3SorMber an. greitid) - lautete ber (Schluß feincê Briefeg - barf unb fait
if ^ncn fretjMjn, tn Stjren ©ebanïen unb ©rfinbungen einen eigenen
SBeg gu berfu^en; bentt bie Seiten, bie (Sitten, ja bie StenfcBen finb jefet
""kerg,_atg jenen Silbern bargefteHt finbet, unb eine ftreng
umertoutftge 9tcicE)aï)mung beffen, toaê längft Vergangen unb nicfjt meljrim SeBen,_ fonbern nur nod) in ben Stonumenten ber Bilbenben ®unft ba
tft, totrb immer nur bon feïunbârer Befdjaffenheit fein unb fid) folglich
nie lohnen." (10. £uli 1808). _ gaft fdjien e§ Saget, als t)ätte er Itüger
getan, trt Sftundjen gu Bleiben, beffen ©alerie fdjon bamalc toegen ihrer
meberlanmfcgen ©emätbe Berühmt toar. — Ëonrab © e ß n e r ber in
Sund) fein Setjrer getoefen toar, toarnte ifjn bor gu bietem kopierenunb ber 3ürdjer Obmann $ü fjli fpracE) iljm 9Wnt gu, toenn i^m ber 3Beg
ber Äcunft gar gu ]d)toierig unb bie «Kühe beg Âiinftterê gar gu fauer fdjien •

,ni$ auêgema,^t, fd)rieb % güfeli, baß berjenige
«ünftler ber gtucfttchfte fet, ber feine SaufBaljn in ber 5>ugenb mit außer*

anfängt. ©ie ©rfaïjrung unb ©efdji^te ber
Stunjfler fclbft mochte un§ Beinahe beg ©egentcitg üBergeugen." ©ann
nannte er ißm tünftter, bie fdfjon in ifirer frühen Sugenb große Anlagen
geigten unb bad) tn ifjrer fpäteren ©nttoidtung nicht' über ibre früBften
SSerfe fgnauStouchfen. ©iefen Sünftlern [teilte er bie Beïannteren
©djtoeiger Staler SI Berti, Salomon © e ß n e r ^teuben6 e r g e r, 9c i e t e r unb S a n b o 11 gegenüber : „©iefe Stänner madjten
m tïjrer ^ugenb tocnig ©podje, fdjloffen aber ihre SaufBaljn mit befto meïjr
Suïjm. St B e r t i madjte fein Befteê ©emätbe in feinem gtoeiunbfiebgigften
^agr, unb toag tat Salomon © e § n e r unb jetgt noci) S a n b al t unb
m t et er !" (6. SIpril 1809). — ©o lange aber tonnte bod) ber uitgebul*
btge junge Subtoig Söget nicfjt gutoarten, Big fid) fein Salent offen*
Baren unb iljm ein rûtjmtidjeê Sterï gelingen tocrbe —

• ^0 ^ ernftïjaft mit fid) gu Sate, ob eg anginge, toeiterljin
b erb e Serufe, ben ber Scatfunft unb ben beg Sonbitorg, nebeneinanber gu
treiben, ober ob er nicht Beffer gum „SäcFerlen" in'g „©etbe £örnli" nad)
Sürid) gurüdfefjren foECe. ©iefe Unentfdjiebenljeit Bebrücfte ifjn in 2$ien
fctjtoer, Big fie bnrd) feinen Sater ober üietmetjr burdj bie gtücftidjen Ser*
mögenoumftänbe, in toeldje biefer ïam, gelöft tourbe, ©eine innere Ùnruïje

öie Süßeren potitifdjen ©reigniffe, in benen SBien
BloBItd) gm ©djauptaB ïriegerifdjer Slïtionen tourbe, öermeljrt: Stuê ben
Srtefen Sogetê erfährt man, toie fc^on im ©pätljerBft beê 3al)reë
trt SBien ©erüc^te bon einem ®rieg mit granfreic^ auftauchten.
Ofterreich toünfchte bie Stacht Sa,poteong gu ftürgen, toährenb beffen Srup*
pen mit her Siebertoerfurtg ber ©panier Befdjäftigt toaren. S a p o I e o n
aber marf^ierte im grühjahr 1809 nach mehrtägigen fiegrei-d)en ©efechten
ourih Sapern gegen SSien unb fepte fidfj nadh ïurger Belagerung in Sefih
ber -stabt. ©ie ©rtebniffe in jenen aufregenben Sagen jd)ilberte Subtoig
Söget ben ©Itern in feinen Briefen in SageBitchform : „Sin ber Stiebertag'e
ber öfterreidjifdhen Sruppen, bie fluchtartig nach SBien gurüdgebrängt toor*

und die alte Kunst h,ngcw-ejen hatten, zu „trösten": Der Weimarische
Ho rat und Freund Goethes ^ o h. H e i n r i ch M e y e r. mit dem LudwigsVater ebenfalls befreundet war, pries ihm die Gemälde der niederländischenMaler M et su, Tenors, Terborch, Mieris und D o w alsVorbilder an^ Freilich - lautete der Schluß seines Briefes - darf und soll
es ^hnen srcistehn in Ihren Gedanken und Erfindungen einen eigenen
Weg zu verbuchen; denn die Zeiten, die Sitten, ja die Menschen sind setzt
anders, als ste in jenen Bildern dargestellt findet, und eine streng
unterwürfige ^^chahmung dessen, was längst vergangen und nicht mehrim Leben, sondern nur noch in den Monumenten der bildenden Kunst da
ist, wird immer nur von sekundärer Beschaffenheit sein und sich folglich
nie lohnen." (10 Juli 1808). ^ Fast schien es Vogel, als hätte er klüger
Man, m München zu bleiben, dessen Galerie schon damals wegen ihrer
niederländischen Gemälde berühmt war. — Conrad Geßner, der in
Zurich sein Lehrer gewesen war, warnte ihn vor zu vielem Kopieren
und der Zürcher Obmann Füßli sprach ihm Mut zu, wenn ihm der Weg
der Kunst gar zu schwierig und die Mühe des Künstlers gar zu sauer schien-
FZ./st lange nicht ausgemacht, schrieb ihm Füßti, daß derjenige
Künstler der glucklichste sei, der seine Lausbahn in der Jugend mit außer-
^dentlichen Schritten anfängt. Die Erfahrung und Geschichte der
Kunstler selbst mochte uns beinahe des Gegenteils überzeugen." Dann
nannte er ihm Künstler, die schon in ihrer frühen Jugend große Anlagen
zeigten und doch in ihrer späteren Entwicklung nicht' über ihre frühsten
Werke hinauswuchsen. Diesen Künstlern stellte er die bekannteren
Schweizer Maler Aberli, Salomon Geßner, Freuden-b e r g e r, Rie t er und La n d olt gegenüber: „Diese Männer machten
m ihrer ^ugend wenig Epoche, schlössen aber ihre Laufbahn mit desto mehr
Ruhm. Aberli nmchte sein bestes Gemälde in seinem zweiundsiebzigsten
Bahr, und was tat Salomon Geßner und jetzt noch L a n dolt und
Riet er!" (0. April 1809). — So lange aber konnte doch der ungedul-
dige junge Ludwig Vogel nicht zuwarten, bis sich sein Talent offen-
baren und ihm ein rühmliches Werk gelingen werde! —

Mehrmals ging er ernsthast mit sich zu Rate, ob es anginge, weiterhin
b eid e Berufe, den der Malkunst und den des Konditors, nebeneinander zu
treiben, oder ob er nicht besser zum „Läckerlen" in's „Gelbe Hörnli" nach
Zürich zurückkehren solle. Diese Uncntschiedenheit bedrückte ihn in Wien
schwer, bis sie durch seinen Vater oder vielmehr durch die glücklichen Ver-
mögen-umstände, in welche dieser kam, gelöst wurde. Seine innere Unruhe

auch durch die äußeren politischen Ereignisse, in denen Wien
Plötzlich zm Schauplatz kriegerischer Aktionen wurde, vermehrt: Aus den
Briefen Vogels erfährt man, wie schon im Spätherbst des Jahres 180^
m Wien Gerüchte von einem Krieg mit Frankreich auftauchten.
Osterreich wünschte die Macht Napoleons zu stürzen, während dessen Trup-
pen mit der Niederwerfung der Spanier beschäftigt waren. Napoleonaber marschierte im Frühjahr 1809 nach mehrtägigen siegreichen Gefechten
durch Bayern gegen Wien und setzte sich nach kurzer Belagerung in Besitz
der -stadt. Die Erlebnisse in jenen aufregenden Tagen schilderte Ludwig
Vogel den Eltern in seinen Briefen in Tagebuchform: „An der Niederlage
der österreichischen Truppen, die fluchtartig nach Wien zurückgedrängt wor-
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bcn Innren, tear bic ungefdjicfte Settling ifjrer Dffigicre ©cfjulb. ©ic
SföariaPfer SSorftabt tnurbe guerft bon ber fra.ngöfifdfen Slbantgarbe liefert.
®ie Öfterreidjer gogen fid) am îlbenb beë 10. SJtai bis auf ben legten DJtann

SïppenaeHertn auë ^tmeroben.

in bie ©tabt ïjinein." SSoget, ber in ber .SSorftabt geblieben mar, befaï) fid)

auê nädffter Dcäfje bie neuen ©äfte: „@ie tna.ren nidffê tneniger al§ tnittenb,

fie lagen gang luftig auf ben ©trafen I)erum unb lachten unb matten ©paff,
Jnie fie immer finb!"
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den waren, war die ungeschickte Leitung ihrer Offiziere Schuld. Die
Mariahilfcr Porstadt wurde zuerst von der französischen Avantgarde beseht.

Die Österreicher zogen sich am Abend des w. Mai bis auf den letzten Mann

Appenzellerin aus Jnneroden.

in die Stadt hinein." Vogel, der in der Vorstadt geblieben war, besah sich

aus nächster Nähe die neuen Gäste: „Sie wa.ren nichts weniger als wütend,
sie lagen ganz lustig aus den Straßen herum und lachten und machten Spaß,
wie sie immer sind!"



S)a§ Hauptquartier 3Î a p o I c o n ê Befanb fidq in © cl) ö n 6 r 11 n n.
21m ©onnerêtag, ben 11. dJîai, empfing ber Äa'ifer bort eine ©efanbtfipaft
ï)oct)ftet)enber SBiener SJiagiftratêperfonen, an beren ©pipe ber ©rgbifdfof
ftanb unb bie ipn um ©cponung ber ©tabt Baten. ©leicptoopl tourbe bie
Suneuftabt in ber folgenben dcad)t BomBarbiert. SReprcrc fcptoere SSränbc
lourben babitrd) perborgcrufen. ©cpon am 9. SOiai mar bie fcpime graitä=
Britdc ein SRqüb ber flammen gemorbcn. — ®ie fipauerlicpe SSefcpieffung
SBienê fapen tBogcl itnb feine greunbe auê iprem Quartier in ber Scape ber
©aroluëtircpe opne Befonbere ©efapr an; fie toaren frop nicpt mie a,nbere
in bie ©tabt geflüchtet gu fein. Situ näcpften SRorgen oernapm man, baff
loäprenb ber Sdeppieffung ber ®ommanbant ber ©tabt ©rgpergog SSlap mit
bein gröfften Seit ber SJefapung fid) über bie ©onau gurüdgegogen paBe,
nod) Bebor ber prater auf bem fenfeitigen llfer boit ben $ra,ngofen ein=

genommen mar unb bie SonauBritden berBrannt toaren. 2Ran poffte nod)
immer auf ©ntfap burcp ipring ®art, ber Napoleon bann in ber ©dftadft
Bei SC f p c r n entgegentrat unb Bei SB a g r a nt befiegt tourbe ; aber biefe
Hoffnung mar bergcBenê. Sim 13. SJtai 1809 gogen bie grangofen in SBien
ein. —©cpon im folgenben SWonat brad) in ber ©tabt eine Steuerung auê,
bie aile Slpnliipïeit patte mit berjenigen, bie SBien in neuefter Qeit erlebte:
„33et SJädern unb gleifcperrt mar fo ein ©ebränge, baff Einher finb erbriidt
morben. ®ie iÇotigei macpt aile in ïteipen ftepen, bie 35rob, ^Çleifch ober
SWepI motten, unb fo ift bon febem Sädertaben an ein 3^3 ^ie gange
etraffe pinauf unb bocp muff bie ifJoligei loader gufcplagen. SBie mir am
SSiitttooip nacp Haufe gingen bon ©cpönbrurat, e§ mar ettoa um neun Upr
abcnbê, ba lag bor einer ütRüpte bie gange ©traffe botl SJÎenfcpen, bie
SKatrapen unb SOtäntel mitgenommen patten unb auf ein paar ißfunb
SRept guloartcn mufften, Bi§ fie guïommen tonnten." (21. fguni 1S09). —
©rft im ScobemBer 1809, mqcp bem StBfdfluff be§ „SBiener $tiebenê" mürbe
bie ©tabt bon ber frangöfifcpen 23efapung geräumt.

Siatiirlid) mar eê toaprenb ber SBocpen ber Sefepitng ber SBunfcp after
Sßiener Sî a p o t e o n gu fepen. Säglid) ftromte bie SMtêmengc nad) ©cpön=
Brunn, too er im ©cptof; fein Hauptquartier aufgefd)Iagcn patte. Sind)
S3oget unb feine $reunbe eilten pinauê: „3d) Bin fcpon 4mal e£preff pinauê=
gelaufen, um mein ©Iiid gu berfucpen unb ben ßaifer gu fepen, aBer immer
bcrgcBcn-S ©eftern gingen 5ßforr unb QberBed am SJÎorgen auf" bie $a=
rabe pinauê, loobei er fepr oft gegentoärtig fein foil, nnb mirtlicp gelqng
e» ipnert. Sie toaren gang entgüdt bon bem obgleich gang einfacpen, aBer
bod) majeftätifcpen löenepmen unb 2Uid; turg, tpforr, ber ©efcpid)tê= unb
©d)Iacptenma,Ier, fagte, „menn ein Stfann mert fei, bie SBett gu Beperrfcpen,
fo fei eê getoip Sîapoleon; er ftepe fo feft, fo rupig unb erpaben ba, toie
ein unerfcpütterlicper gelé." @ê mürbe mich, glaub' icp, palB gu Sob ärgern,
toerm icp biefen groffen umfaffenben Süpf nie Betraipten tonnte, ©ott meiff,
loaê er jept für einen Hauptftreid) im SBerf pat; man gerBricpt fid) pier
ben $opf, ipn gu erraten, unb getoifj toirb er ettoaê tun, moran niemanb
bad)te. ©eine ©arberegimenter finb perrlicp, alleS palbe fRiefen unb
erfaprene Krieger ; man glaubt, too bie einbringen, tonnte nitptê toiber=
ftepen. ÜBerpaupt toaê man jept für eine SJiannigfaltigfeit bon Uniformen
überall fiept, ift erfiauntiip ;' icp tenne taum bie Hälfte» Hemm Rochers*)

*) 3ucfet6ä(ierget|ilfe int „gelBen §örnli".

Das Hauptquartier Napoleons befand sich in Schönbrunn.
Am Donnerstag, den 11. Mai, empfing der Kaiser dort eine Gesandtschaft
hochstehender Wiener Magistratspcrsonen, an deren Spitze der Erzbischof
stand und die ihn um Schonung der Stadt baten. Gleichwohl wurde die
Innenstadt in der folgenden Iöacht bombardiert. Mehrere schwere Brände
wurden dadurch hervorgerufen. Schon am 9. Mai war die schöne Franz-
brücke ein Raub der Flammen geworden. — Die schauerliche Beschießung
Wiens sahen Vogel und seine Freunde aus ihrem Quartier in der Nahe der
Caroluskirche ohne besondere Gefahr an; sie waren froh nicht wie qndere
in die Stadt geflüchtet zu sein. Am nächsten Morgen vernahm man, daß
während der Beschießung der Kommandant der Stadt Erzherzog Max mit
dem größten Teil der Besatzung sich über die Donau zurückgezogen habe,
noch bevor der Prater auf dem jenseitigen Ufer von den Frqnzoscn ein-
genommen war und die Donaubrücken verbrannt waren. Man hoffte noch
immer auf Entsatz durch Prinz Karl, der Napoleon dann in der Schlacht
bei Aspern entgegentrat und bei Wagram besiegt wurde; aber diese
Hoffnung war vergebens. Am 13. Mai 1809 zogen die Franzosen in Wien
ein. —Schon im folgenden Monat brach in der Stadt eine Teuerung aus,
die alle Ähnlichkeit hatte mit derjenigen, die Wien in neuester Zeit erlebte:
„Bei Bäckern und Fleischern war so ein Gedränge, daß Kinder sind erdrückt
worden. Die Polizei macht alle in Reihen stehen, die Brod, Fleisch oder
Mehl wollen, und so ist von jedem Bäckerladen an ein Zug die ganze
Straße hinauf und doch muß die Polizei wacker zuschlagen. Wie wir am
Mittwoch nach Hause gingen von Schönbrunn, es war etwa um neun Uhr
abends, da lag vor einer.Mühle die ganze Straße voll Menschen, die
Matratzen und Mäntel mitgenommen hatten und auf ein paar Pfund
Mehl zuwarten mußten, bis sie zukommen konnten." (21. Juni 1809). —
Erst im November 1809, nach dem Wschluß des „Wiener Friedens" wurde
die Stadt vou der französischen Besatzung geräumt.

Natürlich war es während der Wochen der Besetzung der Wunsch aller
Wiener N a p oleonzu sehen. Täglich strömte die Volksmenge nach Schön-
brunn, wo er im Schloß sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Auch
Vogel und seine Freunde eilten hinaus: „Ich bin schon -imal expreß hinaus-
gelaufen, um mein Glück zu versuchen und den Kaiser zu sehen, aber immer
vergebens. Gestern gingen Pforr und Overbeck am Morgen auf die Pa-
rade hinaus, wobei er sehr oft gegenwärtig sein soll, und wirklich gelqng
es ihnen. Sie waren ganz entzückt von dem obgleich ganz einfachen, aber
doch majestätischen Benehmen und Blick; kurz, Pforr, der Gcschichts- und
Schlachtenmaler, sagte, „wenn ein Mann wert sei, die Welt zu beherrschen,
so sei es gewiß Napoleon; er stehe so fest, so ruhig und erhaben da, wie
ein unerschütterlicher Fels." Es würde mich, glaub' ich, halb zu Tod ärgern,
wenn ich diesen großen umfassenden Kopf nie betrachten könnte. Gatt weiß,
was er jetzt für einen Hauptstreich im Werk hat; man zerbricht sich hier
den Kopf, ihn zu erraten, und gewiß würd er etwas tun, woran niemand
dachte. Seine Garderegimenter sind herrlich, alles halbe Riesen und
erfahrene Krieger; man glaubt, wo die eindringen, könnte nichts Wider-
stehen. Überhaupt was man jetzt für eine Mannigfaltigkeit von Uniformen
überall sieht, ist erstaunlich; ich kenne kaum die Hälfte. Herrn Uoebsrs")

*) Zuckerbäckergehilfe im „gelben Härnli".



50

Sanbêleute gefallen mir Befonbers gut, nämlidj bie ©jebaujIcgerS mit ijren
mächtigen Sïofjfcfitoeifen ; fie erinnern mid) immer an alte Diitterêïnecfjte,
fo männlicf) fefjen fie ans fo melbete Soge! am 21. 3uni 1809 ben
©Item. — 3m September î>atte er bann ba§ ©litcf, ben taifer toirïlidj
311 feljen : „mir ïlopfte orbentliii) baê $erg, al§ et in einem ©etoimmel bon
Marfdjäden unb ©rofjen aller 2(rt fo unbefangen bie Stiege be§ Scjloffeê
jergbïam, alê fâje gar niemanb nad) ijm. ©r ftieg 31t ^Sferb — ba§
toar aber nur ein Moment unb id) tonnte nicfjt ual)e jinsuïommen, fo bafj
icj ijn gefebjeir unb uidjt gefel)en l)abe." (9. September 1809).

©§ tnar teiu Qufad, fonbern lag in SogeI§ perfönlicjem Miterleben
ber bamaligen 3eiigefd)id)te tief bcgriinbet, bafe er ben greijeitêïampf
unb ba§ îriegerifcje ^elbentum feiner £>eimat in ber „tRücffejr ber fieg=
reichen ©tbgenoffen bon Vorgarten", im „Sied" unb in a,nbern ©nttoürfen
auë ber baterlänbifdjen ©efd)icf)tc ber Scjtoeis barsufteden gebadete, baff er
f'd) _ 3unäd)ft freiließ nod) in Spmpatjien für bie ^elbengeftalt 9capo=
leonê befangen — ber fünftlerifdj unb fittlidj großen SXufga.be b'ctoufjt tourbe,
bem Sdjtoeisernolf in baterlänbifdjen ©emälben feine ©efdjicjte unb in un=
3äI)Iigcn Stubicnblättern feine befrmbere bolfôtûmlidje Kultur majnenb
bor Singen 3u Ijalten.

Söie Sögel fid) in SBien feine? baterlänbifdjen Sûnftlerberufeê betoufjt
tourbe, fejitberte er bem beriijmten 3ugenber3iejer 3 0 I). e i n r i d)
S e ft a 10 3 3 i, in einem Briefe bom 3ajre 1811: „Mejr al§
ade§ erfreulich unb toicjtig" — fdjrieb er in jenem jocjbebeutfamen Briefe
— „ift mir aber bie gütige Sieilnajme, bie Sie mir für meinen jetzigen
Seruf unb für baê befonbere ®unftfad) beseigen, ba§ icj mir al§ mein
Siebfteë ertoäjlt X)aBe, nämlid) Söilber meineê tjeuern SaterlanbeS
3U malen, too erftaunenêtoûrbige Sraft mit Sefdjeibenjeit unb frommer
©infalt berbunben mejr al§ faft nirgenbê anberê 3n £aufe toaren. 5)ie
borsüglidie Scranlaffung biefer meiner 2BaI)I toar — 3jnen barf id) e§ toojl
geftejen — eine SIrt $ e i m to e I), ba.S id) bei meinem früheren Stufentjalte
in 2öien jatte: id) lernte bann erft unfere Scjtoeis redjt fcjäjen unb
lieben, alê id) bon ijr entfernt toar. — ®a§ biete SXeue unb Srädjtige, toa§
mir eine @roß= unb Dîefibengftabt barbot, betäubte mid) anfangt; aber balb
toaren meine bergnügteften Stunben, toenn id) mid) toieber in meinen
einfamen Sommerfufjreifen in bie äBalbftätten unb ba§ Serneroberlanb
3urüdträumte. So eine jerrlidje grofje îîgtur, bacjte idj bann, forbert
toajrlid) ijre Setoolpter auf nie bon bem eblen ©eift unferer SSorfajren
ab^ulaffen. Meine liebfte Seitüre toar M ü 11 e r ê „©efdjidjte ber
©ibgenoffen" ; icj fanb ba 3üge, bie ber ®ünft ebenfo toi'trbig getoefen
toären toie biedeidjt jene auê ber Qeit ber Sßütriarcjen in ber 33ibel ; nur
baff unfere Voreltern niejt in fo unmittelbarem Scrjältni? mit ©ett ftan=
ben tote jeneê auêertoâjlte Soll —' aber jict toie ba äußerten fid) bie
natürlichen Xugenben unb felbft bie Safter mit ftarten färben unb fie tour=
ben nod) nidjt toie in fpäteren 3ajrjunberten 3U biefer ©jaralterlofigleit
amalgamiert, bie ber jojen £unft untoürb'ig ift, toeil fie ijr teinen fpre=
djenben Stoff geben ïann. 2)en greden Äontraft, ben bie jejige
Sdfitoeis mit ber alten madjt, lernte id) mit 3Bejmut immer mejr ein=
fejn; icj gab aber bie Hoffnung ni^t auf, baf), toenn ber Rimmel einem
®ünftler feinen Segen fdjenïen toürbe unb baburdj feine Silber jenen

S0

Landsleute gefallen mir besonders gut, nämlich die Chevauxlcgers mit ihren
mächtigen Roßschweifen; sie erinnern mich immer an alte Rittersknechte,
so männlich sehen sie aus so meldete Vogel an? 21. Juni 1809 den
Eltern. — Im September hatte er dann das Glück, den Kaiser wirklich
zu sehe??: „mir klopfte ordentlich das Herz, als er in einem Gewimmel von
Marschällen und Großen aller Art so unbefangen die Stiege des Schlosses
hera.bkam, als sähe gar niemand nach ihm. Er stieg zu Pferd — das
war aber nur ein Moment und ich konnte nicht nahe hinzukommen, so daß
ich ihn gesehen und nicht gesehen habe." (9. September 1809).

Es war kein Zufall, sondern lag in Vogels persönlichem Miterleben
der damaligen Zeitgeschichte tief begründet, daß er den Freiheitskampf
und das krieger?sche Heldentum seiner Heimat in der „Rückkehr der sieg-
reichen Eidgenossen von Morgarten", im „Tell" und in a.ndern Entwürfen
aus der vaterländischen Geschichte der Schweiz darzustellen gedachte, daß er
sich — zunächst freilich noch in Sympathien für die Heldengestalt Napo-
leons befangen — der künstlerisch und sittlich großen Aufgabe bewußt wurde,
dein Schweizervolk in vaterländischen Gemälden seine Geschichte und in un-
zähligen Studienblättern seine besondere volkstümliche Kultur mahnend
vor Augen zu halten.

Wie Vogel sich in Wien seines vaterländischen Künstlerberufes bewußt
wurde, schilderte er dem berühmten Jugenderzieher I o h. Heinrich
Pestalozzi, in einem Briefe vom Jahre 1811: „Mehr als
alles erfreulich und wichtig" — schrieb er in jenem hochbedeutsamen Briefe
— „ist mir aber die gütige Teilnahme, die Sie mir für meinen jetzigen
Beruf und für das besondere Kunstfach bezeigen, das ich mir als mein
Liebstes erwählt habe, nämlich Bilder meines theuern Vaterlandes
zu mglen, wo erstaunenswürdige Kraft mit Bescheidenheit und frommer
Einfalt verbunden mehr als fast nirgends anders zu Hause waren. Die
vorzügliche Veranlassung dieser meiner Wahl war — Ihnen darf ich es wohl
gestehen — eine Art Heimweh, das ich bei meinem früheren Aufenthalte
in Wien hatte: ich lernte dann erst unsere Schweiz recht schätzen und
lieben, als ich von ihr entfernt war. — Das viele Neue und Prächtige, was
mir eine Groß- und Residenzstadt darbot, betäubte mich anfangs; aber bald
waren meine vergnügtesten Stunden, wenn ich mich wieder in meinen
einsamen Sommerfußreisen in die Waldstätten und das Berneroberland
zurückträumte. So eine herrliche große Ncstur, dachte ich dann, fordert
wahrlich ihre Bewohner auf nie von dem edlen Geist unserer Vorfahren
abzulassen. Meine liebste Lektüre war Müllers „Geschichte der
Eidgenossen" ; ich fand da Züge, die der Kunst ebenso würdig gewesen
wären wie vielleicht jene aus der Zeit der Patriarchen in der Bibel; nur
daß unsere Voreltern nicht in so unmittelbarem Verhältnis mit Gott stan-
den wie jenes auserwählte Volk —' aber hier wie da äußerten sich die
natürlichen Tugenden und selbst die Laster mit starken Farben und sie wur-
den noch nicht wie in späteren Jahrhunderten zu dieser Charakterlosigkeit
amalgamiert, die der hohen Kunst unwürdig ist, weil sie ihr keinen spre-
chenden Stoff geben kann. Den grellen Kontrast, den die jetzige
Schweiz mit der alten macht, lernte ich mit Wehmut immer mehr ein-
sehn; ich gab aber die Hoffnung nicht auf, daß, wenn der Himmel einem
Künstler seinen Segen schenken würde und dadurch seine Bilder jenen



rüt}mlid)cn ©eift unfercr Söter red)t leBïjaft in bie ©rinnerung guriidgu*

rufen ïônnten, fo formte er bod) ba unb bort beut gänglidfen ©rfalten
beê oaterlünbifchen ©inneg unb kr Siebe ber alten Smgenben ettoag ent=

gegenarbeiten. — $ieS fdfien mir ein fd)öncr Stoeif unb fo jdjtoacf) meine

Gräfte finb, fo fal) id) benn bod), baff mir nidjtg fo feJjr aug bem Her
gen entfielen toürbe, alg fotd)e Silber, unb id) fud)te ntief) burd) einige
Heinere Serfudjc, bie nod) nid)t eigentlich gefd)id)tlid)en Snljaltê toaren,
in biefeg gad) tjineinguarbeiten, in bem id) mid) jetgt, ba id) an ber lXr=

quelle ber ftunfi unb im Stngefidjt ber herrlichften SOtufter bin mid) toeiter

gu bilben fet)ntid) toimfdje. — SiefcS Vorhaben billigen alfo auch ®ie mit
mehreren mir ungemein fdfätgengtoerten Scannern meineg SSaterlanbeS.

3m SHanft, ©tnftebelei beê S3ruber SWoIauê bon bei gliie.

Ser ©djluff ShreS SriefeS, baff ©ie nämlidj grofge Hoffnungen auf
mid) nähren, toirb mir gtoar ein fteter unb ftarfer ©pom gum 2Beiter>

ftreben fein; aber eg ift mir gugleid) bemütigenb, toeil ich barau§ beutlich

fetje, baff gu nad)fid)tige Seurteiler Shnen mehr müffen non mir gefagt

haben, als id) toaprlich öerbiene; benn toenn ©ie toüfeten, toie id) oft traurige
©tunben habe- toeil fid) mit febem Keinen ©djritt, ben ich bortoärtS tue,

ba§ hohe Siel ber ®unft bon mir entfernt; — unb bann bie Sage meines

SSaterlanbeS, too id) jeben 2fag bie Stuflöfung beffen ertoarten muh toaS-

mid) begeiftert — bielleid)t felbft beg iftameng „©dftoeig" — ©ie fcf)rei=

ben mir gtoar, id) folle bie 3BeIt öergeffen unb ber ® u n ft leben, aber toenn

ihre ©reigniffe fo fdjmerghaft felbft in mein Äunftfad) eingreifen — toie

ift mir bag möglidj, toenn id) bei meinen Arbeiten immer benfen muff;

rühmlichen Geist unserer Väter recht lebhaft in die Erinnerung zurückzu-

rufen könnten, so könnte er doch da und dort dem gänzlichen Erkalten
des vaterländischen Sinnes und der Liebe der alten Tugenden etwas ent-

aegenarbeiten. Dies schien mir ein schöner Zweck und so schwach meine

Kräfte sind, so sah ich denn doch, daß mir nichts so sehr aus dem Her-
^en entstehen würde, als solche Bilder, und ich suchte mich durch einige
kleinere Versuche, die noch nicht eigentlich geschichtlichen Inhalts waren,
in dieses Fach hineinzuarbeiten, in dem ich mich jetzt, da ich an der Ur-
quelle der Kunst und im Angesicht der herrlichsten Muster bin mich weiter

zu bilden sehnlich wünsche. — Dieses Vorhaben billigen also auch Sie mit
mehreren mir ungemein schätzenswerten Männern meines Vaterlandes.

Im Ranfr, Einsiedelei des Bruder Nikolaus von der Flüe.

Der Schluß Ihres Briefes, daß Sie nämlich große Hoffnungen aus

mich nähren, wird mir zwar ein steter und starker Sporn zum Weites
streben sein; aber es ist mir zugleich demütigend, weil ich daraus deutlich

sehe, daß zu nachsichtige Beurteiler Ihnen mehr müssen von mir gesagt

haben, als ich wahrlich verdiene; denn wenn Sie wüßten, wie ich oft traumge
Stunden habe, weil sich mit jedem kleinen Schritt, den ich vorwärts tue,

das hohe Ziel der Kunst von mir entfernt; — und dann die Lage meines

Vaterlandes, wo ich jeden Tag die Auflösung dessen erwarten muß was

mich begeistert — vielleicht selbst des Namens „Schweiz" — Sie schrei-

ben mir zwar, ich solle die Welt vergessen und der K unst leben, aber wenn

ihre Ereignisse so schmerzhaft selbst in mein Kunstfach eingreifen — wie

ist mir das möglich, wenn ich bei meinen Arbeiten immer denken muß:
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ad), ba§ ift alles nidjt mepr, — e§ ift foga,r Balb bie Btöglidfleit Benommen,
es toieber gu lucrbcn, — inte foil id) glüdlidj Bei meinen SIrBeitcn fein
unb toie fallen fie freubigen Gsinbrud auf anberc matten tonnen! — Sßet

folcfjen ©ebanïen Bebarf id) toaprlid) Sroft, unb toiinfdje fepr mit Sfjnen,
toertefter tperr fßeftaloggi, einmal barüBer fpredfen gu tonnen. ©ie
toünfdien fo fepr alle IDtenfd>en glüdlid) gu toiffen ltub toürbcn and) mir in
biefem 5)}unït getoif; maitdjeê Slufmunternbe unb manche gu meinem ßtoed
nüijlidje fsbec mitteilen.

Bepalten Sie mir nur al§ gtoeunb meines Baterê SBre lieBcboHe
Seilnaf>me Bei, fo toirb es, inill'S ©ott, nad) meiner 3tüdfel)r möglidj tocr=
ben. 3d) toeifj nur, um mir SOtitt gu machen, nidjt§ anbercS gn fagett, als
bafg man nid)t nur für baS fetgige ©cfd)led)t, fonbern and) für folge übe
foil gu Inirïen fudjen unb fo felgr and) im ©angen bie Badgtommen ait»ge=
artet feien, fo fei beêtoegen ba§, toa-3 bie Botfapren ©utes unb ©raffe,?
getan, nicfjf minber bereprenêtoert! —"

Söie feinte fid) Bogel au§ ber ftauBigen Suft ffiienS, too er toäl)renb
ber Belagerung monatelang ïaum einen grünen Baum ober SBiefenfled
gu ©cfid)t Beïant, nad) ben peimatlicpen Bergen! — ©ine Befonbere BorlieBe
Batte er für ben 3t i g i. ©r fannte bort dßeg unb Steg Bis I)inaitf gum Hülm.
9113 if)m ber Bater einen Stigifpagiergaug BefcprieB, „freute er fid) ïinbifd),
fprang im Qitoimer Berum unb Batte jaudfgen mögen, als toäre er auf ber
Slip." „Sa, toenn id) einmal unfere Berge erïlettern ïann, toie toill id) aud)
jauepgen unb üBer ba§ ftauBige, eïelBafte SBien Indien. £>a6c id) einmal meine
©tubicit gemadft, fo foil man mid) aud) Bei ben paaren nid)t mepr in biefe
berpeftete Suft gurüdreipen unb auf bem Bigiïulm toill id) bann ©ott ban=
ïen, bafj id) bie © d) to e i g mein Batcrlanb Beißen ïann!" (SSien, 20. Sluguft
1809).

Samalê fepon erfüllten il)n bie l ä n e bie er fpäter Begeiftcrten
tpergen? gur SCuSfüptung Bradfte : ,,icp toerbe, erïlârte er bem Bater,
anberS bie ©d)toeig Bereifen, al§ id) e§ Biêper getan BaBe; id) toerbe fuepen
allerorten an Pfarrer, Borgefepte, Sanbammänner ©mpfeBIungen gu er=
Balten unb Beïanntfdjaften gu maepen, um alle alten Sagen unb ©cparteïen
unb fPterïtoûrbigïeiien gu fammeln; id) toerbe aucp alle in ber ®efd)id)te
merfinürbigen ißläpe genau geidjuen unb, toenn es eine Blofge Ipeibe toäre —
unb ©djtoeigerfoftümS toill idj fammeln, bafg einem baS fperg im
SeiBe lacpt. Hurg,*bas Sing foil bann fepon gefepeiter angegriffen toerben.
Sept fiepelfe id) mir mit altbeutfcfjen Hoftümcn, fo gut id) ïann."

Sn bieten punberten folcper baterlänbifcpen ©tubien unb ©ïiggen,
bie er nad) feiner Büdtepr in allen Seilen be§, ©djtoeigerlanbe? anfertigte
unb bie unS in fcplicpter unb djaraïteriftifeper 2öeife Sanbfcpaft unb
BoIMeBen, Sörfer unb ©täbte, Hircpen, 3tat= unb ©cpulpäufer, ©cplöffer
unb einfaepe Sltppütten in iprem Pufferen unb inneren, Brunnen unb
Brüden, ©inrieftungen toieptiger nationaler Snbuftricn g. B. ber ipau§=
toeberei unb ©tiderei, fotoie Ipanbtoerïêrâume mit iBren SKia,fdpinen unb
SBerïgeugen, BoIïSfefte unb ïircplicpe Zeremonien, Bolïêtppen unb BoIïê=
trachten bor Singen füpren, ertoieê er fid) fpäter al§ einer ber größten
Hulturbar ft eller feine? Sanbe? unb Bolïeê! — 3" biefer unbergleicp=
IicBen ©ammlung bon Qeidjnurigen, bie alle unmittelbar „au? ber Batur ge=

fepöpft" finb, liegt ber bauernbe SBert ber erftaunlicpen HünftIera,rBeit Sub=

ach, daö ist alles nicht mehr, — es ist sogar bald die Möglichkeit benommen,
es wieder zn werden, — wie soll ich glücklich bei meinen Arbeiten sein
und wie sollen sie freudigen Eindruck aus andere machen können! — Bei
solchen Gedanken bedarf ich wahrlich Trost, und wünsche sehr mit Ihnen,
wertester Herr Pestalozzi, einmal darüber spreche,? zn können. Sie
wünschen so sehr alle Menschen glücklich zu wissen und würden auch mir in
diesen? Punkt gewiß manches Aufmunternde und manche zu nieinen? Zweck
nützliche Idee mitteile??.

Behalten Sie mir nur als Freund meines Vaters Ihre liebevolle
Teilnahme bei, so wird es, will's Gott, nach meiner Rückkehr möglich wer-
den. Ich weiß nur, um mir Mut zu machen, nichts anderes zn sagen, als
daß man nicht nur für das jetzige Geschlecht, sonder?? auch für folgende
soll zu wirken suchen und so sehr auch in? Ganzen die Nachkommen ausge-
artet feie??, so sei deswegen das, was die Vorfahren Gutes und Großes
getan, nicht minder verehrenswert! —"

Wie sehnte sich Vogel aus der staubigen Luft Wiens, wo er während
der Belagerung monatelang kaum einen grünen Bann? oder Wiesenflcck
zu Gesicht bekam, nach den heimatlichen Bergen! — Eine besondere Vorliebe
hatte er für den R i g i. Er kannte dort Weg und Steg bis hinauf zum Kulm.
Als ihm der Vater einen Rigispaziergang beschrieb, „freute er sich kindisch,
sprang in? Zimmer herum und hätte jauchzen mögen, als wäre er aus der
Alp." „Ja, wenn ich einmal unsere Berge erklettern kann, wie will ich auch
jauchze?? und über das staubige, ekelhaste Wie?? lachen. Habe ich einmal meine
Studien gemacht, so soll man mich auch bei den Haaren nicht mehr in diese
verpestete Luft zurückrcißen und ans dein Rigiknlm will ich dann Gott dan-
ken, daß ich die Schweiz mein Vaterland heißen kann!" (Wien, 20. August
1809t.

Damals schon erfüllten ihn die Pläne, die er später begeisterten
Herzens zur Ausführung brachte: „ich werde, erklärte er dein Vater,
anders die Schweiz bereisen, als ich es bisher getan habe; ich werde suchen
allerorten an Pfarrer, Vorgesetzte, Landammänner Empfehlungen zu er-
halten und Bekanntschaften zu mache??, un? alle alten Sagen und Scharteken
und Merkwürdigkeiten zu sammeln; ich werde auch alle in der Geschichte
merkwürdigen Plätze genau zeichne?? und, wenn es eine bloße Heide wäre —
und Schweizerkostüms will ich sammeln, daß eine??? das Herz im
Leibe lacht. Kurz, "das Ding soll dann schon gescheiter angegriffen werden.
Jetzt behelfe ich mir mit altdeutschen Kostümen, so gut ich kann."

In vielen Hunderten solcher vaterländischen Studien und Skizzen,
die er nach seiner Rückkehr in allen Teile?? des Schweizerlandes anfertigte
und die uns in schlichter und charakteristischer Weise Landschaft und
Volksleben, Dörfer und Städte, Kirchen, Rat- und Schulhäuser, Schlösser
und einfache Alphütten in ihrem Äußeren und Inneren, Brunnen und
Brücken, Einrichtungen wichtiger nationaler Industrie?? z. B. der Haus-
Weberei und Stickerei, sowie Handwerksräume mit ihren Maschinen und
Werkzeugen, Volksfeste und kirchliche Zeremonien, Volkstype?? und Volks-
trachten vor Augen führen, erwies er sich später als einer der größten
K u l t u r d a r st e ll e r seines Landes und Volkes! — In dieser unVergleich-
lichen Sammlung von Zeichnungen, die alle unmittelbar „aus der Natur ge-
schöpft" sind, liegt der dauernde Wert der erstaunlichen Künstlergrbeit Lud-
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toiq Bogels BefcEjIoffen : (gin grofeer Seil biefer gelungen toarb mit jftedjt
bent ©' d) lu eigetifc^ext Sonbeêmujeum mjBurtib gefdjentt.

9tuS itjnen tritt unê ein überxaftfjenb grofjeê Bilb ber ïiinftleriftïjen 5ßctfön=

liéïcit Subtnig Bogels entgegen! „
(gê ift anwerft Iet)rreid), auS Bogels umfangreichem Brteftoecbfel, ber

BiSber ungebriuft ift, gu erfeffn, toie bie mannigfachen üEBtberftänbe,

bie itim in SEBien Begegneten, i£)tt tool)! geitoeife tief berft.mmen

unb Bebritrfen, il)tt aBer int ©runbe feiueS SScfcnS bodj fdjliefflid) nur
förbern tonnten! — ®ie ein SBinï beS „©djicEfalS" mufetc eS tïjnr bor=

Oberer ©Cronenberg.

Bommen, baf) ntan itjm an ber Slïabetnie lange 3eit berBot rtacf)

ben ©tatuen beS gried)ifd)en SlltertumS im Stntiïenfaal gu getdmen. -line

tneniq Batte bie Stntiïe für feine ©ntmiiflung gu Bebeuten! 2Bctt megr gog

eg ifrt immer gur fRatur! Stber ba er toät)renb ber Belagerung BStenS

nub taäbrenb ber öfterreid)ifd)en kämpfe and) bon biefer abgefdjmttentoar
unb and) bie Slïabetnie ihren ©djiileru itjre ©ale berfchloffen hielt, blteb

tf>m borerft nur übrig, fid) nad) Borlagcn gu iibett unb bte .polgfd)nttttUuftra=
tiorien alter (£ï)toniïen unb Urïunben, foftue gcograpt)if(f)er unb lueranicbct
SBerïe, bie it)m meift ber Batcr in unbeweglicher ©penberfreube
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wig Vogels beschlossen: Ein großer Teil dieser Zeichnungen Ward mit Recht

dein Schweizerischen Landesmuseum 'N Zurich gelchenkt.

Aus ihnen tritt uns ein überraschend großes Bild der künstlerischen Person-

lichkcit Ludwig Vogels entgegen!
^ ^ ^

Es ist äußerst lehrreich, aus Vogels umfangreichem Bruefwechfel, der

bisher ungedruckt ist, zu erseh'n, wie die mannigfachen Widerstande,

die ihm in Wien begegneten, ihn Wohl zeitweise ties verstanmen

und bedrücken, ihn aber'im Grunde seines Wesens doch schließlich nur
fördern konnten! — Wie ein Wink des „Schicksals" mußte es ihm vor-

Oberer Schönenberg.

kommen, daß man ihm an der Akademie lange Zeit verbot nach

den Statuen des griechischen Altertums im Antikensaal zu zeichnen. Wie

wenig hatte die Antike für seine Entwicklung zu bedeuten! Weit mehr zog

es ihn immer zur Natur! Aber da er während der Belagerung WnenS

und während der österreichischen Kämpfe auch von dieser abgeschnitten war
und auch die Akademie ihren Schülern ihre Säle verschlossen hielt, blieb

ihm vorerst nur übrig, sich nach Vorlagen zu üben und die Holzfchnittittustra-
tionen alter Chroniken und Urkunden, sowie geographischer und uterarpcher

Werke, die ihm meist der Vater in unversieglicher Speàrfreude
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iiberfaribte, gum Stuftet git nehmen. fjnbem er fid) in biefe alter®
tümlicpcn ©aepen eigentlich „üertiebte", berfiet er aflgufept in ben gefc
1er, bie Statur „burcp bie Stugen ber alten beutfepen SDteifter angufel)n unb
gab iljr git fcpneibenbe Umtiffe." @r felber fpraep fid) in einem Srief, in
toetepem er bie attbeutfepe Sunft gegen bie ©intoenbitngen be§ ObmanneS
$üpti in ©cpup napm, über biefert geiler auê: bie Stacpapmung jener
Steiftet pabe iïjn berpinbert, „bie Statur unbefangen aufgufaffen unb un®
mittelbar auê iljr gu fdjöpfen, toäprenb jene un§ nur auf bie St a t u r pin®
toeifen fotten, toeit il)re Sortrefftid)ïeit barin heftest, baff fie il)r am nädjftcn
geïommen finb." —

©id) boit biefen formalen (Sinflüffett gu befreien unb ber Statur
unmittelbarer gegenüber gu treten — bagu toollte fid) Sitbtoig Söget naep

Italien begeben, ©enn bort, hoffte er, „toerbe eë iljm gelingen, feine
Sßpantafie gu fiärtert unb fein tperg gu ertoätmen, toenn er unmittelbar
auê bem Urquell ber Statur fepöpfe." (SBien, 9. Januar 1810.)

Sin ©emälbe („bie Sertobung", naep ©epnetê jgbptte „ba§ pötger®

ne Sein"), ba§ Sögel im ©ommer bcê fgapreê 1809 al§ SßrobeftücE nad)
Qürid) gefanbt Batte, toar bon fviifjli fetjr ungnäbig aufgenommen toorben.
Stur $ûptiê ©oepter ©iifette moepte anbetê über biefeS SÖilb beuten!

Steprere anbere flompofitioneti patte Söget in SBien unternommen,
beren SKotibe alle auf feine „tpeimtoepftimmung" pittbeuten : fo bie tpeim®
ïepr Sienparbê, bie ,(3eim!ept eineê ©iptoeigetfriegetê, bie £>eimïepr beê

Sltpenjâgerê it. a. m. unb enblicp bie meptmalê abgeänberte grope ®ompo=
fition: „©ie Dtûdïepr ber fiegreiepen Sibgenoffen nad) einer ©eptaept." „©er
©djauptap biefer tpeimfepr ift bie ©egenb bei ©eptopp. ©er 3ug ber peim®

îeprenben tpetben îommt bom ©attel (b. p. auê ber ©egenb boni Stör®
garten) perab unb ift im Segriff, nacp ©cptopp unb an ben Siertoatbftätter®
fee pinabgugiepen." — Son biefem ©emälbe tourbe jeboep nur bie Sanbfcpaft
beê f3intetgtnnbê unb einige ißerfonenumriffe nod) in SSien fertig — im
SOtai 1810 napm er e§ naep Italien mit.

©er ©rang gur Statur toar eë, toaê Subtoig Sögel fepon im 3apte 1809
an einen Stufentpatt in 3 t a I i e n benïen lief;! — Srft patte er geplant, mit
feinem einftmaligen 3ütcpet Septet, bem Sßorträtiften 3. ö r i, bapin gu
reifen; botp fepien eë ipm im Sctpre 1809 bagu gu früp; er meinte, „unbor®
bereitet toerbe er nur mit blinben Stugen in Italien umpertappen!" —
©ann aber napm ber greuitb beê 3ütcpct Dtatêperrn, ber au§ ©tein a. Dtp.

gebürtige SBiener tpofrat S ü e I ben Stan toieber auf, unb enbtid) toaren
bie SBiener fÇreunbe Subtoig Sogetê entfeptoffen, gemeinfam bapin gu toan®

bern. ©ie ©rennung bon ben Septem ber SUener Slïabemie fepmergte fie
toeniger a.I§ ber Stbfcpieb bon ber gamitie tpottinger, bei ber
Subtoig Söget, aud) toenn er tängft niept mepr bei ipr toopnte, bod)
immer nod) toie ein ©opn gu tpaufe toar! SBie nap.toar ipm ber ©ob beê

guten Saterê tpottinger gegangen, ber im Stobember 1809 an ber ©orge
über ben Dtuin feine? ©efcpûfteê geftorben toar! Dßie teitnepmenb unb ©eil®

napme ertoedenb lauteten Sogetê Sriefe über biefe gamitie unb betoirïten,
bap and) bie ©ttern in Qiiriip fiep iprer petfenb annapmen. ©ie gteunbe
gingen bamalê bei fiep gu Stat unb fanben, „bap, ein toie fcptoeteê ©epidfat
bie Sorfepung ber jyamilie Hetlinger auferlegt pabe, bod) immer ipre tpanb
über berfetben toaepe, beim baê innige Serpâltniê ber gamitie unb ipre

fli '
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übersandte, zum Muster zu nehmen. Indem er sich in diese alter-
tümlichen Sachen eigentlich „verliebte", verfiel er allzusehr in den Feli^
ler, die Natur „durch die Augen der alten deutschen Meister anzusehn und
gab ihr zu schneidende Umrisse." Er selber sprach sich in einem Brief, in
welchem er die altdeutsche Kunst gegen die Einwendungen des Obmannes
Füßli in Schutz nahm, über diesen Fehler aus: die Nachahmung jener
Meister habe ihn verhindert, „die Natur unbefangen aufzufassen und un-
mittelbar aus ihr zu schöpfen, während jene uns nur auf die N atu r hin-
weisen sollen, weil ihre Vortrefflichkeit darin besteht, daß sie ihr am nächsten
gekommen sind." —

Sich von diesen formalen Einflüssen zu befreien und der Natur
unmittelbarer gegenüber zu treten — dazu wollte sich Ludwig Vogel nach

Italien begeben. Denn dort, hoffte er, „werde es ihm gelingen, seine
Phantasie zu stärken und sein Herz zu erwärmen, wenn er unmittelbar
aus dem Urquell der Natur schöpfe." (Wien, 9. Januar 1810.)

Ein Gemälde („die Verlobung", nach Geßners Idylle „das Hölzer-
ne Bein"), das Vogel im Sommer des Jahres 1809 als Probestück nach

Zürich gesandt hatte, war voir Füßli sehr ungnädig aufgenommen worden.
Nur Füßlis Tochter Süsette mochte anders über dieses Bild denken!

Mehrere andere Kompositionen hatte Vogel in Wien unternommen,
deren Motive alle auf seine „Heimwehstimmung" hindeuten: so die Heim-
kehr Lienhards, die Heimkehr eines Schweizerkriegers, die Heimkehr des

Alpenjägers u. a. m. und endlich die mehrmals abgeänderte große Kompo-
sition: „Die Rückkehr der siegreichen Eidgenossen nach einer Schlacht." „Der
Schauplatz dieser Heimkehr ist die Gegend bei Schwytz. Der Zug der heim-
kehrenden Helden kommt vom Sattel (d. h. aus der Gegend vom Mvr-
garten) herab und ist im Begriff, nach Schwytz und an den Vierwaldstätter-
see hinabzuziehen." — Von diesem Gemälde wurde jedoch nur die Landschaft
des Hintergrunds und einige Personenumrisse noch in Wien fertig — im
Mai 1810 nahm er es nach Italien mit.

Der Drang zur Natur war es, was Ludwig Vogel schon im Jahre 1809
an einen Aufenthalt in I t a Iien denken ließ! — Erst hatte er geplant, mit
seinem einstmaligen Zürcher Lehrer, dem Porträtisten I. Öri, dahin zu
reisen- doch schien es ihm im Jahre 1809 dazu zu früh; er meinte, „unvor-
bereitet werde er nur mit blinden Augen in Italien umhertappen!" —
Dann aber nahm der Freund des Zürcher Ratsherrn, der aus Stein a. Rh.
gebürtige Wiener Hofrat Büel den Plan wieder auf, und endlich waren
die Wiener Freunde Ludwig Vogels entschlossen, gemeinsam dahin zu wan-
dern. Die Trennung von den Lehrern der Wiener Akademie schmerzte sie

weniger als der Abschied von der Familie Hottinger, bei der
Ludwig Vogel, auch wenn er längst nicht mehr bei ihr wohnte, doch

immer noch wie ein Sohn zu Hause war! Wie nah war ihm der Tod des

guten Vaters Hottinger gegangen, der im November 1809 an der Sorge
über den Ruin seines Geschäftes gestorben war! Wie teilnehmend und Teil-
nähme erweckend lauteten Vogels Briefe über diese Familie und bewirkten,
daß auch die Eltern in Zürich sich ihrer helfend annahmen. Die Freunde
gingen damals bei sich zu Rat und fanden, „daß, ein wie schweres Schicksal
die Vorsehung der Familie Hottinger auferlegt habe, doch immer ihre Hand
über derselben wache, denn das innige Verhältnis der Familie und ihre

W" '
'



feiten bergtidje Siebe îmb ©introït — Jx»ie biete! erfeigt ihnen bie nid)!
bag, mag hingegen niete reicEje gamitien haben ltnb benen it)r 3teid)tum
hingegen feine SebenSfreubc gemährt, meit fie fid> nutjt lieb haben." —
SBenn aber »ogel baran backte, mie leicht aud) il)n ein fotd)er fdgmerstidjex
»ertuft ptte treffen tonnen: — „o fo ift mir, fdjrieb er bann nad) èaufe,
al8 Inaret Sh* mir bappclt gcfd)enft! — mie gtiirftid), mie Ijimmlifdj motten
mir bad) einmal betfammen leben, tnenn eS ber Gimmel laid, baf; id) ein
gefdjidter Mater meine! lieben 33a,terlanbe§ merben tonne, baf; St)r Sieben
gefunb bleibt unb mir einft ein äßefen gu ©eil merben tafjt, bag mit mir
eine Seele ift!"

ltnb in feinem legten SBiener »riefe lief; er bann bie gamitie £ot=
tinger nod) einmal Steinte baffieren:

„©er ?tbfd)ieb non ben teuern ioottingerS toirb mir bon Stunb' gu
Stunb' fdfmergtidjer; es ift bag erfte SM, baf; id) midj bon anbern
Sieben als meinen ©Itern trennen muf; unb id) fühle, mie Ijart bag ift! —©ie Sit utter ^ottinger — fie ift mir bieg im eigentlichen Sinne ge=
ibcfen; bie bortrefflidje 31 e gui a _ in itjr f>abe id) erft rec£)t einfeben
gelernt, toie ein Mäbd)en fein foil; tooltte ©ott, e§ gäbe biet fo(d)c: eS finb
in unferer feigen SESelt fettene ©belfteine unb bie müffen in einer grofjen
Menge Schutt berborgefudjt merben; bann bie S i f e 11 e, eine re'djt I)crg=
lieb gute Seele, unb Sacque!, bie ©üte felbft; _ unb bann bie gtoei
fleinen Mäbdjen, bie lieben guten Einher, id) tann mid) gar nicht fatt an
ibiten feben ; bie bide Stiele, reibt für ben $au§balt gefebaffen, unb Der
Heine $ einrieb mit ben ttugen Slugen, bie fo nie! für bie gutunft ber=
fdredjen; guteist ber ©onrqb: (biefer foltte auf Soften beS StatSberrn bie
Steife nad) 31om mitmachen) — er ift mir beglich lieb unb teuer, jef)t
berfteben mir ùnê, mag im SInfang meines £ierfeing gar nic£)t ber galt
mar, er bat fid) aber in ber Seit febr geänbert, fo mie ici) and) — turg,
nebft Sud), 3b* Sieben, ift mir niemanb fo nahe am bergen mie biefc
fettene gamitie!" — (SBien, 12. Mai 1810).

Stacbbem ber ©ag ber SXbreife mehrmals feftgefetgt unb mehrmals ber=
feboben toorben mar — benit noch mofften bie Materfreunbe bei ber 93er=
mäblunggfeier bon Stegula fgottinger am 11. Mai gugegen fein — machten
fid) Submig »oget unb feine jjjreunbe, mit StuSnabme bon 3ofef Sutter,
beiti eS au Mitteln mitgureifeu fehlte, am 15. Mai 1810 auf ben 2ßeg nad)
beut Saitb Italien. (jgortfebung folgt.)

Srr ßurpfufdjrr.
©aS lebte Mal, lieber Sefer, habe ich ©ir bag »itb beg $auSargieS ge^

geidjnet, als beg ibeaten »eraterg in alten ©einen förderlichen Stötcn, unb
habe ©ir an§ $erg gelegt, biefe Snftitution gu benüben, gu förbern unb au!=
gubauen.

Um ©ich in biefen Slbfidjten naebbrüeftieb gu beftärfeit unb gu unter=
ftüijen, liegt eS mir baran, ©ir TEjeiite noch ein anbereS SBilb borguführen
— bag SBilb eineS Vertreters jener ©itbc boit ©unïelmânnern, bie mit bodj=
trabenben SBorten unb Verfdrecbungen, berbrämt mit beut ©edmantet
bödjfter 3BiffenfcbâftIid)ïeit, ©ein 0b* betören, ©einen Sinn bermirren,

selten herzliche Liebe und Eintracht — wie vieles ersetzt ihnen die nicht
das, was hingegen viele reiche Familien haben und denen ihr Reichtum
hingegen keine Lebensfreude gewährt, weil sie sich nicht lieb haben." —
Wenn aber Vogel daran dachte, wie leicht auch ihn ein solcher schmerzlicher
Verlust hätte treffen können: — „o so ist mir, schrieb er dann nach Hause,
als wäret Ihr mir doppelt geschenkt! — wie glücklich, wie himmlisch wollen
wir doch einmal beisammen leben, wenn es der Himmel will, daß ich ein
geschickter Maler meines lieben Vaterlandes werden könne, daß Ihr Lieben
gesund bleibt und mir einst ein Wesen zu Teil werden laßt, das mit mir
eine Seele ist!"

Und in seinem letzten Wiener Briefe ließ er dann die Familie Hot-
tinger noch einmal Revue passieren:

„Der Abschied von den teuern Hottingers wird mir von Stund' zu
Stund' schmerzlicher; es ist das erste Mal, daß ich mich van andern
Lieben als meinen Eltern trennen muß und ich fühle, wie hart das ist! —Die M ii t t e r Hottinger — sie ist mir dies im eigentlichen Sinne ge-
Wesen; die vortreffliche Régula — in ihr habe ich erst recht einsehen
gelernt, wie ein Mädchen sein soll; wollte Gott, es gäbe viel solche: es sind
in unserer jetzigen Welt seltene Edelsteine und die müssen in einer großen
Menge Schutt hervorgesucht werden; dann die Lisette, eine recht herz-
lich gute Seele, und Jacques, die Güte selbst; — und dann die zwei
kleinen Mädchen, die lieben guten Kinder, ich kann mich gar nicht satt an
ihnen sehen; die dicke Rieke, recht für den Haushalt geschaffen, und der
kleine Heinrich mit den klugen Augen, die so viel für die Zukunft ver-
sprechen; zuletzt der Conrqd: (dieser sollte auf Kosten des Ratsherrn die
Reise nach Rom mitmachen) — er ist mir herzlich lieb und teuer, jetzt
verstehen wir uns, was im Anfang meines Hierseins gar nicht der Fall
war, er hat sich aber in der Zeit sehr geändert, so wie' ich auch — kurz,
liebst Euch, Ihr Lieben, ist mir niemand so nahe am Herzen wie diese
seltene Familie!" — (Wien, 12. Mai 1810).

Nachdem der Tag der Abreise mehrmals festgesetzt und mehrmals vcr-
schoben worden war — denn noch wollten die Malersreunde bei der Ver-
mählungsfeier von Régula Hottinger am l 1. Mai zugegen sein — machten
sich Ludwig Vogel und seine Freunde, mit Ausnahme von Josef Sutter,
dem es an Mitteln mitzureisen fehlte, am 15. Mai 1810 auf den Weg nach
dem Land Italien. (Fortsetzung folgt.)

Der Kurpfuscher.
Das letzte Mal, lieber Leser, habe ich Dir das Bild des Hausarztes ge

zeichnet, als des idealen Beraters in allen Deinen körperlichen Nöten, und
habe Dir ans Herz gelegt, diese Institution zu benützen, zu fördern und aus-
zubauen.

Um Dich in diesen Absichten nachdrücklich zu bestärken und zu unter-
stützen, liegt es mir daran, Dir heute noch ein anderes Bild vorzuführen
— das Bild eines Vertreters jener Gilde von Dunkelmännern, die mit hoch-
trabenden Worten und Versprechungen, verbrämt mit dem Deckmantel
höchster Wissenschâstlichkeit, Dein Ohr betören, Deinen Sinn verwirren,
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